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Das letzte Aufgebot
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„Ich denke, dass ich feige war«“, antworte ich also ausweichend.
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Aufgaben
1.	Lies den Text. Arbeite heraus, was Jakob empfindet. Notiere dazu Empfindungen, die seine Überzeugung als Hitlerjunge zum Ausdruck bringen, einerseits und seine Schuldgefühle und Verunsicherung andererseits in verschiedenen Farben.
2.	Jakob ist katholisch erzogen worden, aber die Kirche ist ihm längst fremd geworden. Warum beichtet 
er nun? Stell dir vor, dass er später am Tag das Notizbuch aufschlägt, das ihm seine Freundin Maria geschenkt hat, und dort seine Gedanken festhält. Verfasse einen möglichen Tagebucheintrag von Jakob.
3.	„Ich hätte gleich zu Martin gehen und ihm das alles erzählen sollen“, denkt Jakob. Erläutere diesen Satz.
4.	Nimm Stellung: Ist Jakob schuldig geworden?
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Aufgaben
1.	Jakobs Überzeugung als Hitlerjunge gerät mehr und mehr ins Wanken. Erläutere, welche Erfahrungen dazu beitragen.
2.	Auch Hannes ist katholisch erzogen worden, die Religion ist ihm aber längst fremd geworden. In der lebensbedrohlichen Situation erinnert er sich an sie. Formuliere Vermutungen, warum Hannes beten will.
3.	Jakob ist völlig verunsichert. Alles, woran er als Hitlerjunge geglaubt hat, gilt plötzlich nicht mehr. Aber er hat sich zum Kriegsdienst verpflichtet. Wie soll er handeln? Halte mögliche Überlegungen in einem Tagebucheintrag in seinem Notizbuch fest.
	[image: ]
	© Ernst Klett Verlag GmbH, Stuttgart 2026 | www.klett.de | Alle Rechte vorbehalten. Von dieser Druckvorlage ist die Vervielfältigung für den eigenen Unterrichtsgebrauch gestattet. Die Kopiergebühren sind abgegolten.
	Text: Markus Tomberg (Autor); Moritz Seibert: Das letzte Aufgebot. Karibu München 2025, S. 76-79 und S. 192-194
	



image1.png
Name: Klasse: Datum:

B«

Das letzte Aufgebot

Jakob, ein begeisterter Hitlerjunge, hat miterlebt, wie SS-Ménner ein jldisches Kind ermordet haben.
Hétte er den Mord verhindern kénnen? Er fiihlt sich schuldig.

Deutsche Jugend meldet sich freiwillig zur Waffen-SS steht darauf gedruckt. Dariiber sind ein Hitlerjunge und
ein SS-Mann mit Stahlhelm abgebildet, die mit fest entschlossenem Blick in die Ferne sehen, mutig, tapfer,
wie Helden sehen sie aus. Nicht wie Morder.

Ich gehe iiber die Strafle und will mich gerade auf die Stufen vor der Kirche setzen, d a sehe ich, dass die Tiir
nur angelehnt ist. Vorsichtig driicke ich dagegen, und tatséchlich, die Kirche ist offen. Rechts vom Eingang
steht ein gusseiserner Stander, auf dem vielleicht zwanzig kleine Kerzen brennen, gespendet von Gléubigen in
der Hoffnung auf Erhérung ihrer Gebete. Die Flammen ténzeln nervs in dem Luftzug, den ich mit mir
hereinbringe.

Leise schliee ich die Tiir hinter mir und gehe langsam durch den Mittelgang auf den Altar zu. Ich bin schon
lange nicht mehr hier gewesen. Der Geruch nach kaltem Weihrauch, nach Ruf3 und altem Holz ist mir vertraut,
aber alles andere scheint fremd. Die Kirche wirkt kalt und kahl. Auf dem Altar stehen keine Blumen, und
keine einzige Kerze brennt, auler denen am Eingang und einer in der Laterne am Beichtstuhl, die immer
brennt, wenn der Beichtstuhl besetzt ist. Ich setze mich auf eine der Binke an den Mittelgang und schliee fiir
einen Moment die Augen. Sofort spiire ich die Miidigkeit, die hinter meinen Augen brennt und kribbelnd
meinen ganzen Korper erfasst. Ich reibe mir die Augen, aber es niitzt nichts, also lege ich meine Arme auf die
Ablage fiir die Gesangsbiicher und darauf meinen Kopf und sehe hoch zu dem Jesus am Kreuz, dariiber der
Schriftzug »INRI«. Jesus von Nazareth, Konig der Juden.

Warum beten wir zu ihm, wenn die Juden unsere Feinde sind? Hatte man ihn auch getétet, weil er ein Jude
war? Aber es waren doch die Juden, die ihn getétet haben.

Das ergibt alles keinen Sinn.

Vielleicht bin ich auch nur zu miide.

Ich kann die Augen nicht langer offen halten.

Der traurige Blick des Jungen ist sofort wieder da.

Bitte, vergib mir.

Vergib mir meine Feigheit.

Vergib mir, dass ich es nicht wenigstens versucht habe.

Aber der Junge kann mich nicht mehr héren, und er wird mir nicht vergeben.

Ein fernes Quietschen reiflt mich aus meinen Gedanken, und ich schrecke hoch. Ich sehe Martins GroBmutter,
wie sie umsténdlich aus dem Beichtstuhl im Seitenschiff der Kirche tritt, vor dem Altar niederkniet und sich
bekreuzigt. Dann geht sie eilig durch den Mittelgang hinaus, ohne mich zu bemerken. Ich sehe mich um, aber
aufler mir ist niemand mehr in der Kirche. Ich stehe auf und gehe zu dem Beichtstuhl, sehe mich noch mal um,
6ffne die Tiir und trete in das kleine Abteil fiir die reuigen Siinder und knie nieder.

»Ich mochte die Beichte ablegen, sage ich wie von selbst.

»Gott der Allméchtige schenke dir die Erkenntnis deiner Siinden und seiner Barmherzigkeit, leiert der
Pfarrer, den ich durch das hellbraune Korbgeflecht, das meine Kammer von seiner trennt, nur héren, aber nicht
sehen kann.

»Ameng, erwidere ich. Dann erzéhle ich ihm, wie der Junge gestern im Wald von der SS verfolgt wurde, wie
er mich angefleht hat, ihm zu helfen, und wie er von den SS-Minnern erschossen wurde, weil ich nichts fiir
ihn getan habe. Von dem Pfarrer ist kein Ton zu horen, er hort nur zu. Oder ist er eingeschlafen?

»Horen Sie mir zu?«, frage ich vorsichtig, nachdem ich alles erzahlt habe und eine Weile lang keiner von uns
etwas gesagt hat.

»Natiirlich, mein Sohn«, antwortet er: »Welche Siinden hast du nun zu bereuen?«

»Ich weil} es nicht«, sage ich. »Habe ich gestindigt?«

Er hiistelt verlegen.

»Denkst du denn, dass du gesiindigt hast?«, fragt er zuriick.

Nein, das denke ich nicht, denke ich in diesem Moment so klar wie nie zuvor. Nein. Ich kann nichts dafiir.
Aber das kann ich ja jetzt schlecht sagen. Warum bin ich denn dann iiberhaupt hier?
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»Ich denke, dass ich feige war«, antworte ich also ausweichend.

»Das allein ist keine Siinde.«

»Nein, ich weil. Ich wiisste gerne, was der Junge getan hat und warum sie ihn erschossen haben.«

»Das weif3 ich leider auch nicht. Zur Bufe drei Ave Maria. Und nun gehe hin in Frieden.«

Ich 6ffne die Tiir und gehe hinaus und sehe, wie Martin schnell hinter dem Beichtstuhl Deckung sucht.
»Martin?«, rufe ich leise, und er dreht sich erschrocken zu mir um. »Hast du mich belauscht?«, frage ich ihn.
»Entschuldige bitte«, sagt er und fragt mich nur mit einem Blick zur Tiir, ob wir nach drauflen gehen wollen.
Ich nicke, und wir gehen durch die Tiir ins Freie. Die drei Ave Maria kann der Herr Pfarrer meinetwegen
selber beten. Martins Oma hatte mich doch gesehen, erzéhlt er mir, deshalb sei er schnell in die Kirche, um
meine Beichte zu belauschen.

»Ich hab ja gedacht, du beichtest was Lustiges«, sagt er mit einem verlegenen Lécheln.

»Tut mir leid«, erwidere ich.

»Nein, mir tut es leid«, sagt Martin. »Ich hitte sofort wieder gehen miissen, als ich gemerkt habe, dass es was
Ernstes ist.«

»Nicht so schlimmg, sage ich nach einem Moment. »Aber erzihl es bitte niemandem.« Das war vollig
uberfliissig. So was wiirde Martin nie machen.

»Walter hat das mit dem Juden schon erzahlt, sagt er nach einer Weile. »Aber bei ihm hat es ganz anders
geklungen.« Ich kann mir ungeféhr vorstellen, was Walter erzéhlt hat. Ich will es lieber nicht horen.

[...]

»Du konntest nichts dafiir«, sagt Martin nach einer Weile. Ich bleibe stehen und sehe ihn an. »Du héttest dein
eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, und das Leben des Jungen héttest du trotzdem nicht retten kénnen.«

Ich sehe ihn unglaubig an. Nein, ich trage keine Schuld. Ich konnte nichts machen. Es tut so gut, das zu horen.
Ich hitte gleich zu Martin gehen und ihm das alles erzédhlen sollen und nicht diesem Pfarrer, dem nicht mehr
dazu einfillt als »Zur BuBe drei Ave Maria«.

Aufgaben
1. Lies den Text. Arbeite heraus, was Jakob empfindet. Notiere dazu Empfindungen, die seine Uberzeugung
als Hitlerjunge zum Ausdruck bringen, einerseits
und seine Schuldgefiihle und Verunsicherung andererseits in verschiedenen Farben.
2. Jakob ist katholisch erzogen worden, aber die Kirche ist ihm langst fremd geworden. Warum beichtet
er nun? Stell dir vor, dass er spater am Tag das Notizbuch aufschlagt, das ihm seine Freundin Maria
geschenkt hat, und dort seine Gedanken festhalt. Verfasse einen mdglichen Tagebucheintrag von Jakob.
3. ,lch hétte gleich zu Martin gehen und ihm das alles erzéhlen sollen”, denkt Jakob. Erldutere diesen Satz.
4. Nimm Stellung: Ist Jakob schuldig geworden?
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Hannes, ein Junge aus Jakobs Dorf, ist auf dem Weg zurtick in das Ausbildungslager in Germeter bei einem
Fliegerangriff schwer verwundet worden. Jakob und die anderen bringen ihn in das Lager zum Arzt. Dort
warten viele Schwerverletzte auf Hilfe. Was er sieht, bringt Jakobs Uberzeugung, das Richtige zu tun,

weiter ins Wanken.

Die Schreie haben aufgehort. Ob das ein gutes Zeichen fiir den Verletzten ist, kann ich nicht sagen. Ich gehe zu
dem Zelt, um eine Decke flir Hannes zu beschaffen. Ein Arzt sitzt vollig erschopft auf einem Stuhl im Eingang
des Zelts im flackernden Licht einer Ollampe und raucht mit stierem Blick eine Zigarette. Er sicht fast so elend
aus wie Hannes. Ich frage ihn nach einer Decke. Ohne den Kopf zu heben, weist er mit dem Kinn auf eine
blecherne Truhe.

Wihrend ich in dem muffig stinkenden Haufen Stoff nach einer moglichst warmen Decke fiir Hannes suche,
tritt einer der Offiziere in das Zelt und geht zu dem Arzt. Ich erkenne ihn wieder. Er war bei dem Appell dabei,
neulich, als es um die Deserteure ging. Er griit den Arzt mit dem Deutschen Gruf3. Der Arzt griiit nicht und
sagt nichts. Er weil wohl schon, um was es geht. Er steht schwerféllig auf und tritt an einen Blechschrank mit
einem roten Kreuz da-rauf, schlieBt den Schrank auf und nimmt einen kleinen Pappkarton heraus, zahlt zwei
Tabletten ab, gibt sie in ein Tiitchen aus Pergament und reicht es dem Offizier.

»Das sind zweimal fiinfhundert Milligramm Zyankali«, sagt der Arzt mit matter Stimme. »Eine davon reicht.«
»Und wie lange dauert es?«, erkundigt sich der Offizier.

»Bis Sie tot sind? Nur ein paar Minuten.«

Der Offizier nickt und steckt das Tiitchen in die Hosentasche.

»Es ist nur - fiir alle Falle.«

»Natiirlich«, antwortet der Arzt miide. Er legt das Péckchen zuriick und verschliet den Giftschrank wieder.
Der Offizier bedankt sich und geht.

Ich sehe dem Offizier nach und tue so, als suchte ich weiter nach der richtigen Decke flir Hannes. Dieses feige
Schwein, denke ich.

»Was machst du hier?«, fragt mich der Arzt, als hitte er mich jetzt erst gesehen. Ich erklire ihm, was passiert
ist, dass mein Freund angeschossen wurde und dass ich drauen mit ihm warte, bis er behandelt wird.

»Das kann noch dauern, sagt er traurig, schnippt den Rest seiner Zigarette ins Freie und geht dann in den
hinteren Bereich des Zeltes, wo die schwer Verwundeten liegen.

»Bitte beeilen Sie sich, flehe ich. »Ich glaube, er stirbt.« Wir packen Hannes in die Decke ein. Er ist nicht
bewusstlos, aber er bekommt auch nicht mehr viel mit. Dann sieht er plétzlich zu Martin.

»WeiBt du noch, wie man betet?«, fragt er ihn und greift nach seiner Hand. Martin sieht ihn {iberrascht an.

»Ja, natiirlich«, antwortet er, »ich war doch Messdiener.« Er driickt Hannes' Hand und zégert. »Ich bin nur
nicht mehr sicher, ob es wirklich einen gibt, der zuhort.«

»Aber wir konnen es doch versuchen«, erwidert Hannes.

»Ja, das kénnen wir.«

Martin legt sich neben Hannes und hilt seine Hand fest, knetet seine Finger und spricht das Vater unser fiir
ihn, ganz leise, in sein Ohr, sodass aufer uns niemand es hort. Hannes spricht es mit.

Kurze Zeit spéter kommt der alte Mann auf den Kriicken zu uns, fragt uns noch mal nach Hannes' Namen und
begutachtet seine Verletzung. Er macht sich jetzt Notizen auf einem Klemmbrett, was ziemlich umsténdlich ist
mit seinen Kriicken, aber immerhin, es passiert etwas, er versucht wenigstens, ihm zu helfen. Der
Sanititshelfer bittet uns, eine Trage aus dem Zelt zu holen und Hannes darauf zu legen. Dann geht es nachher
schneller.

Als Hannes endlich an der Reihe ist, ist es schon tief in der Nacht.

Der Arzt kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Er schickt uns zu unserer Truppe und rit uns, etwas zu
schlafen.
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